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Ich war so glücklich. Ein Konzert von Jamiroquai. Endlich. Der
eigentliche  Termin  im  Frühjahr  war  wegen  einer
Grippeerkrankung  von  Sänger  Jay  Kay  ausgefallen.  Also  nun
Oberhausen, ein Abend voller Sound, Funk, Acid-Jazz – und
Ohrenschmerzen.

Die Ausgangslage war schon ein bisschen schwierig. Die Band
hatte eine Absage wieder gut zu machen. Und dann das: Dem
Schweizer Alleinunterhalter mit Beatboxing-Qualitäten gehört
die Bühne viel länger als geplant – die Combo ist gerade erst
in Düsseldorf gelandet. Nebel in London.

Die  Ende  2010  erschienene
Jamiroquai-CD  "rock  dust
light  star"  (Mercury
Universal)

Als Jay Kay endlich um halb zehn auf die Bühne stürmt, ruft er
eine lautstarke Entschuldigung in die Halle. Lautstark ist
leider auch, was folgt: Der Sound ist brutal und schmerzhaft,
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unausgewogen.  Jay  Kays  Gesang  klingt  wie  aus  einer
Blechbüchse, Rückkopplungen stören das Konzerterlebnis. Einige
Buhs aus dem Publikum werden laut. Immer wieder zeigt Jay Kay
selbst  auf  die  Monitore,  geht  in  den  Pausen  zwischen  den
Liedern an den Bühnenrand, flucht „What a fuck is this.“

Ärgerlich. Aber ich entscheide irgendwann, mich nicht mehr zu
grämen, sondern das Beste aus der Situation zu machen und
trotzdem  zu  feiern.  Schließlich  zeigt  sich  „Jamiroquai“
experimentierfreudig: Viele Lieder bekommen einen neuen Anfang
oder eine ganz andere Stimmung, überzeugen mit ausgedehnten
Improvisationen  und  engagierten  Musikern.  Auch  Jay  Kay  in
grüner Indianer-Jacke und mit schwarzem Hut will die Situation
durch  den  Flirt  mit  der  Masse  retten,  tanzt  und  verteilt
Handschläge.  Planeten  schweben  über  der  Bühne,  geniale
Videoeinspielungen  entführen  in  die  Hippie-Ära,  rasante
Rennfahrtszenarien  oder  auf  Ausflüge  ins  All  mit  dem
„Jamiroquai“-Raumschiff – dorthin, wo sicher auch der Sound
besser wäre.


